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  Erstes Kapitel.
 Nach dem Abschiedstrunk.


  Nun, Señor Captian, wenn Sie entschlossen sind, den Cerro Encantado(›Verzauberter Berg‹) zu besuchen, bin ich gerne bereit, Ihnen einen Führer zur Verfügung zu stellen. Es tut mir leid, dass ich nicht selbst gehen kann; aber wie Sie wissen, bereitet sich mein Volk auf das Fest von La Natividad (Weihnachten) vor, und unser würdiger Padre dort würde mich für einen Glaubensbrecher halten, wenn ich nicht zu Hause bliebe, um die Vorbereitungen zu überwachen.


  Der Redner war Don Dyonisio Almonte, Besitzer einer Hazienda de Ganados im mexikanischen Bundesstaat Coahuila: Die Worte waren für mich bestimmt, einen Offizier der Mounted Rifles. U.S.A., der mit meiner Abteilung im Südwesten von Texas dient. Ich hatte Don Dyonisios Bekanntschaft schon vor einigen Monaten gemacht, und nachdem ich ihm ein paar kleine Höflichkeiten erwiesen hatte, als er sich ein- oder zweimal in unserem Cantomnent auf der texanischen Seite des Rio Grande gezeigt hatte, erhielt ich nun in seinem Haus in Coahuila eine zehnfache Gegenleistung dafür.


  Zufälligerweise war er einer jener Mexikaner, die von ihren Landsleuten abwertend als ›Ayankeeado‹ bezeichnet wurden, und war daher eher um den Umgang mit unseren Offizieren bemüht, als ihn zu meiden. Das Ergebnis war für mich die Entstehung einer herzlichen Freundschaft zwischen uns; und ich stattete ihm jetzt in der Woche von La Natividad, für die ich von meinen militärischen Pflichten beurlaubt worden war, einen romantischen Besuch ab. Da seine Hacienda, ›Las Cruces‹ genannt, etwa fünfzig Meilen von unserer Festung entfernt lag und größtenteils durch mexikanisches Territorium führte, hatte ich natürlich meine Uniform hinter mir gelassen und erschien mit nur einem einzigen Reisebegleiter vor seinen Toren – meinen Soldat – Diener.


  Las Cruces war ein ausgedehntes Weidegut, dessen Wohnhaus, die »casa grande«, eher einer mittelalterlichen Fürstenresidenz ähnelte als dem Hauptquartier eines modernen Weidebetriebes. Es handelt sich um ein massives, viereckiges Gebäude mit nur einem Stockwerk, das sich über eine große Fläche erstreckt und in seinem Baustil halb mexikanisch anmutet, mit einem Eingang mit Doppeltür an der Vorderseite, der zu einem Innenhof, dem Patio, führt, von dem aus eine massive Steintreppe auf die Azotea(Terasse) mit ihrem Brüstungsdach führt. Im hinteren Teil befanden sich weitere Höfe und Ställe, vor allem für das Vieh, während weiter hinten, in mehreren hundert Metern Entfernung, eine Reihe von Ranchitas oder Hütten standen, in denen die Peons, Vaqueros und andere Beschäftigte des Anwesens wohnten. An das Hauptgebäude war eine Kapelle mit Glockenturm und Kuppel angebaut, denn wie die Barone vergangener Zeiten Don Dyonisio unterhielt einen Kaplan, der sich um die geistlichen Belange seiner Familie und seiner Bediensteten kümmerte; derselbe, auf den er bei seiner Entschuldigung anspielte, war der »würdige Pater.«


  Es war der zweite Tag oder besser gesagt die zweite Nacht nach meiner Ankunft in Las Cruces, und wir saßen um den Esstisch herum, rauchten und tranken Wein; die Tochter unseres Gastgebers, die einzige Dame des Hauses, hatte sich zurückgezogen. Wir waren zu fünft: Don Dyonisio selbst, der erwähnte Kaplan, ein junger Mexikaner namens Giberto Navarro, Sohn eines benachbarten Haziendos, dessen Ländereien an die von Las Cruces angrenzen, und der Verwalter des Anwesens, der als entfernter Verwandter des Eigentümers zum vertrauten Verkehr zugelassen war, kurzum, der mit den anderen Mitgliedern der Familie auf gleicher Augenhöhe lebte.


  Ich möchte an dieser Stelle anmerken, dass der mayor-domo(der Verwalter) eines mexikanischen Landhauses eine ganz andere Art von Person ist als der major-domo oder Verwalter eines europäischen Haushalts. Statt einer nüchternen, nüchternen und oft pompösen Persönlichkeit, gekleidet in einen schwarzen Cutaway-Mantel und kleine Kleider, ist er in Mexiko in den meisten Fällen ein Mann von kräftigem Körperbau und imposanter Miene, jung oder selten über das mittlere Alter hinaus, und kräftig: Er trägt die malerische Tracht des Landes, ist gestiefelt und gespornt, kann das wildeste Fohlen reiten und zähmen und trägt eine lange, gerade Klinge, die Machete, immer griffbereit an seiner Hüfte, die er zieht und gegen einen Gegner mit fast so wenig Provokation einsetzt, wie er seine Peitsche gegen die Flanken eines Mustangs einsetzen würde, der ihn geärgert hat.


  Dieser Beschreibung entsprach der Mann, der das Amt des Verwalters von Las Cruces bekleidete, mit Namen Manuel Quiroja. Er war etwa dreißig Jahre alt, groß, mit dunklen Beugen, von sparsamer Statur und sehnig; sein Gesicht war keineswegs unansehnlich, bis auf eine gewisse Schieflage der Augen, die auf eine moralische Schieflage hinzuweisen schien.


  Der Cerro Encantado, der zum Thema unseres Gesprächs wurde, ist eine einzigartige Erhebung, die einsam auf einer der großen Ebenen von Coahuila steht, etwa zwanzig Meilen südwestlich von Las Cruces. Rundherum zeigt sich eine Felsfassade zur Ebene hin, die, wenn die Sonne darauf scheint, ihre Strahlen in tausend funkelnden Schillern reflektiert, als wäre sie mit Glasscherben übersät. Ich hatte den berühmten Phantom Hill in West-Texas untersucht und Don Dyonisio von meinem Wunsch unterrichtet, ihn zu besuchen, weil ich wissen wollte, ob dieser in Coahuila geologisch ähnlich beschaffen war. Daher die Bemerkungen, die er machte. Daraufhin wiederholte ich nur meinen Entschluss, und zwar mit so viel Nachdruck, wie es der Höflichkeit entsprach. Der Priester verzog seine dünnen Lippen zu einem halb boshaften, halb ungläubigen Lächeln, als würde er kaum an die Aufrichtigkeit der Entschuldigung seines Gönners glauben. Don Giberto sagte nichts: Die Gedanken des jungen Herrn kreisten, wie ich deutlich sehen konnte, um etwas ganz anderes als den Cerro Encantado — eine Dame, die ihn gerade eben noch verzaubert hatte, als sie ihm beim Abendessen gegenübersaß.


  Darüber konnte ich mich nicht wundern. Ein schöneres Mädchen als Beatriz Almonte hat mein Auge nie erblickt. Kaum sechzehn Jahre alt, war sie in Mexikos frühreifem Klima eine ausgewachsene Frau, deren Reize das kälteste Herz bezaubern konnten. Ihre Schönheit war rein südspanisch, mit rabenschwarzem Haar und einem Teint in jenem warmen, satten Goldbraun, das oft bei den Töchtern Andalusiens beobachtet wurde und so gut zu ihr passte; kurzum, sie hatte ein Gesicht und Gesichtszüge, die Murillo gerne auf die Leinwand gebracht hätte.


  Dass sie von mindestens einem anderen als Don Giberto Navarro bewundert wurde, hatte ich bereits bemerkt. Seit meiner Ankunft in Las Cruces hatte ich mehrmals beobachtet, wie der Verwalter sie mit Blicken bedachte, die nur eine Deutung zuließen. Blicke, die er warf, als er annahm, dass niemand sie beobachtete, die ihm aber auch verrieten, dass er leidenschaftlich und wahnsinnig in sie verliebt war, eine Leidenschaft, bei der die Eifersucht eine große Rolle spielte.


  Dass der junge Navarro das Ziel dieses letzten Gesprächs war, muss wohl kaum erwähnt werden. Jeder, der Zeuge des Verhaltens der beiden Männer zueinander war, konnte es sehen. Es fielen nur wenige Worte zwischen ihnen, und diese auch nur in der steifsten Zurückhaltung der Höflichkeit. Aber einmal während des Abendessens, als die Augen des Mädchens die von Don Giberto trafen und ein Blick von geheimer Intelligenz zwischen ihnen zu schweifen schien, bemerkte ich, wie sich Quirojas Stirn schwarz wie die Nacht verdunkelte, während sich seine Finger fester um das Messer schlossen, mit dem er aß, als würde er es bei einer weiteren kleinen Provokation in den Kopf des so Begünstigten stoßen.


  »Da ich den mexikanischen Charakter gut kannte, fand ich das alles nicht seltsam. Und als Don Giberto seinem Gastgeber mitteilte, dass er am nächsten Tag zu einem Ort namens San Geronimo in einiger Entfernung reisen wolle, schien es auch nicht verwunderlich, dass die fahlen Züge des Verwalters für einen Moment von einem zufriedenen Lächeln erhellt wurden. Es war ganz natürlich, dass er dies empfand, weil er einen solchen Rivalen, wenn auch nur für kurze Zeit, los war. Was mir jedoch seltsam vorkam, war, dass Quiroja, als ich ihm meine Absicht erklärte, am nächsten Tag den Cerro Encantado zu besuchen, versuchte, mich davon abzubringen, indem er die Gefahr auf dem Weg durch umherstreifende Indianer anführte! Warum sollte ausgerechnet dieser Mann, ein Fremder, für den ich weder Sympathie empfunden noch gezeigt hatte, um meine Sicherheit besorgt sein? Ich rätselte, um sein Motiv zu erkennen, was mir in dieser Nacht nicht gelang, obwohl ich es später erfuhr.


  


  Es war noch früh, als sich unsere Gruppe in der sala de comer(Esszimmer) auflöste. Die Mexikaner sitzen nicht lange bei ihrem Wein nach dem Essen, und nachdem Don Giberto, der natürlich nach Hause gehen wollte, einen Becher mit einem Steigbügel überreicht bekommen hatte, machten wir uns auf den Weg zu unseren jeweiligen Schlafkammern. Als ich den Korridor in Richtung des mir zugewiesenen Schlafzimmers ging, sah ich, wie er seinen Kopf durch eine scharlachrote Manga steckte und sich auch sonst auf den Sattel vorbereitete. In diesem Moment hörte ich den Wechsel eines seidenen Rocks und sah eine Dame, die ich trotz des schwachen Lichts als Dona Beatriz erkannte. Es konnte keine andere sein. Sanft schritt sie voran, offensichtlich bemüht, sich im Schatten der Portale zu verstecken, und schob sich dicht an Don Giberto vorbei, der sich gerade über seine Sporen beugte. Als sie ihm gegenüberstand, beugte sie sich ein wenig vor und sagte sotto voce(sehr zurückhaltend):


  »Ich werde auf der Azotea sein, auf der Südseite. Komme dorthin.


  Obwohl die Worte kaum lauter als ein Flüstern gesprochen wurden, hörte ich sie deutlich, der Klang wurde weithin durch die stille Galerie getragen. Eine heimliche Kommunikation, aber nicht meine Sache, und ich ging weiter zu meinem Schlafgemach.


  


  Zweites Kapitel.
 Ein Liebespfand.


  Nachdem ich meinen Diener mit der Anweisung entlassen hatte, mein Pferd bei Tagesanbruch reisefertig zu machen, setzte ich mich ans Fenster und zündete mir eine Zigarre an. Die Nacht war nicht dunkel, denn der Mond kämpfte zwischen den Wolken, die sich ab und zu zeigten. Vor dem Fenster jedoch wuchs ein großer Baum, eine Magnolie, deren dicke Äste den Boden in einem weiten Umkreis überschatteten. Auf einem der obersten Zweige hatte sich eine Czenzontle(die mexikanische Nachtigall) niedergelassen und erfüllte die Luft mit ihrer unvergleichlichen Melodie. Während ich dem süßen Gesang lauschte und den Rauch meiner Zigarre durch den unverglasten Fensterflügel zog, bis er sich zwischen den kahlen Blättern des großen Lorbeers kräuselte, hörte der Vogel auf einmal auf zu singen. Da er so abrupt aufhörte, reckte ich den Kopf nach draußen, um die Ursache zu ergründen. Ich entdeckte sie, als ich den Hufschlag eines Pferdes hörte und im selben Augenblick einen Reiter sah, der sich gerade unter der Mauer, etwa fünf oder sechs Schritte von meinem Fenster entfernt, niedergelassen hatte. Es brauchte nicht viel Mondlicht, um zu erkennen, dass er eine rote Mütze auf den Schultern trug und dass es derselbe war, den ich vor kurzem beim Anlegen der Sporen gesehen hatte. Sein Kopf war nach hinten geneigt, sein Gesicht zum Haus und nach oben gerichtet, als ob er nach jemandem Ausschau halten würde, der oben erscheint.Diesen Jemand muss er sehr bald gesehen haben, denn fast im selben Augenblick erreichten Töne mein Ohr, die süßer waren als der Gesang des Nachtigall, von den Lippen von Beatriz Almonte. Es waren wenige und schnell gesprochene Worte, als hätte die Sprecherin Angst, von jemandem dahinter belauscht zu werden. Die ersten hatten die Form einer Frage: »Bist du da, Giberto?«, worauf die unmittelbare Antwort lautete: »Si, si, querida(Ja, ja, Schatz)«.


  Dann folgte ein kurzes Schweigen, wie wenn ein Büßer ein Geständnis ablegen will, mehr schüchtern als widerwillig.


  »Sie haben mir für heute Abend eine Antwort versprochen«, fuhr der junge Mann in mahnendem Ton fort.


  »Und ich halte mein Versprechen«, kam die Antwort von oben. »Hier!«


  Ich konnte sehen, wie der Reiter seine Hände ausstreckte, um etwas aufzufangen, das sie ihm zugeworfen hatte. Das Licht reichte aus, um mir zu sagen, dass es kein Brief sein konnte, sondern etwas von dunkler Farbe. Was es war, hätte ich nie erfahren, wenn nicht die Worte gewesen wären, die ihm entschlüpften, als er den fallenden Gegenstand auffing.


  »La tuya(Ein Liebespfand)!«, rief er aus, hob es an seine Lippen und küsste es voller Entzücken. »Kann ich das glauben Beatriz? Willst du mein sein?«


  »Dein, Giberto! Dein für immer!«


  Ich wusste, dass das, was er in den Händen hielt, ein Zedernzweig war, die Art, die die Mexikaner tuya nennen und die von den Liebenden als Symbol und Unterpfand ihres Treueversprechens angesehen wird.


  Daraufhin erwiderte der junge Mann seine Dankbarkeit in Worten der wildesten Leidenschaft. Es folgte eine weitere Schweigepause, die von Beatriz unterbrochen wurde, die dieses Mal in einem Ton der Enttäuschung sprach.


  »Aber, Giberto, warum gehst du nach San Geronimo? Es ist ein gefährlicher Weg. Ich habe Vater sagen hören, dass sie oft von den Indios bravos heimgesucht wird. Oh! Ich habe Angst, und ich werde so besorgt um dich sein!«


  »Keine Angst, querida(Liebling)! Vertraue darauf, dass ich auf mich selbst aufpasse. Auf dem Rücken meines tapferen Marco — »er fuhr mit der Hand zärtlich über den geschwungenen Hals seines Pferdes — »kommt kein Indianer in Coahuila auch nur in die Nähe von mir.«


  »Aber«, erwiderte das Mädchen, immer noch unzufrieden, »du weißt doch, dass übermorgen Natividad(Weihnachten) ist, und Vater will zu Ehren unseres fremden Gastes, des Americano, ein großes Fest geben. Wenn du nicht dabei bist, werde ich kein Vergnügen haben. Nein, ich würde mich sehr einsam fühlen.«


  »Por cierto(Übrigens)! Ich werde da sein, und wenn ich die ganze Nacht reisen muss. Aber es wird nicht nötig sein. Es sind nur dreißig Meilen bis San Geronimo, und Marco kann das an einem einzigen Tag schaffen, wenn ich es will. Ich werde morgens pünktlich aufbrechen und am nächsten Tag spätestens gegen Mittag zurück sein. Habt keine Angst, dass ich die Fiesta verpasse. Aber ich muss gehen, querida(Liebling). Es ist der Wunsch meines Vaters, und es geht um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«


  Das junge Mädchen antwortete etwas, aber ich verstand nicht, was es war. Denn in diesem Augenblick erregte ein anderes Geräusch, das aus einem anderen Viertel kam, meine Aufmerksamkeit, und als ich meine Augen in diese Richtung wandte, sah ich, was sie für den Moment völlig in Beschlag nahm. Das Geräusch war ein Schritt, leise und verstohlen wie der Schritt eines Mokassins, und der Anblick war die Gestalt eines Mannes, die sich schwach von dem düsteren Grau der Wand abhob. Obwohl er keine zwanzig Fuß von der Stelle entfernt war, an der mein Kinn auf dem Fensterbrett ruhte, hätte ich ihn nicht erkennen können, wenn nicht einige cocuyos(Glühwürmchen), die im Schatten der Magnolie herumflatterten, geleuchtet hätten. Mit Hilfe ihres Scheins konnte ich erkennen, dass er in gebückter Haltung stand, und in diesem Moment zeigte eines der Glühwürmchen, das einen Moment lang vor seinem Gesicht schwebte, dass es sich um Don Manuel Quiroja handelte! Seine Züge trugen einen fast dämonischen Ausdruck, ihr bräunlicher, fahler Farbton wirkte grässlich im Glühwürmchenlicht, das auch von einer langen Stahlklinge in seiner rechten Hand reflektiert wurde. Ich sah, dass es sich um eine Machete handelte, die er gerade aus der Scheide gezogen hatte und fest umklammert hielt, als wolle er sie sofort benutzen. Es war nicht zu übersehen, was er vorhatte, und auch nicht, für wen er es vorhatte. Don Giberto Navarro schwebte in Todesgefahr durch die Hand eines Attentäters!


  Mein erster Impuls war, aus dem Fenster zu springen und den mörderischen Plan zu vereiteln. Aber ein Blick auf die Eisengitter verriet mir, dass ich eingekesselt war, und so rief ich und warnte den jungen Mexikaner vor seiner Gefahr. Doch bevor ich ein Wort sagen konnte, verriet mir das Getrampel seines Pferdes, dass er sich entfernte; dann hörte ich ein »Buenas noches!«, das von oben mit einem weiteren Ruf beantwortet wurde, gefolgt von einem inbrünstigen »Va con Dios!(Geh mit Gott!)«, als der Hufschlag zu einem Galopp beschleunigt wurde, und ich wusste, dass er sicher entkommen war.


  Der vereitelte Attentäter ging mehrere Schritte vorwärts, vorbei an meinem Fenster, als er erneut im Schatten der Mauer stehen blieb. Er stand jetzt mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte sehen, dass sein Gesicht nach oben gerichtet war. Ich drückte meine Stirn gegen die Gitterstäbe und konnte so einen Blick auf die Azotea werfen, die sich in einem Flügel des Hauptgebäudes befand. Der Mond war jetzt unbewölkt, und in seinem Licht konnte ich den oberen Teil einer Frauengestalt erkennen, die sich als dunkle Silhouette gegen den klareren Himmel abzeichnete. Sie stand hinter der Brüstung, die Hände auf den Stein gestützt, und ihr Blick folgte dem Reiter, dessen Gestalt allmählich undeutlich wurde und schließlich in der fernen Ebene verschwand. Er hatte sie die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet, und zweifellos mit Gefühlen tiefster Bitterkeit. Ich erwartete, dass er jetzt ans Licht treten und ihr Vorwürfe machen würde. Er tat es nicht. Stattdessen verharrte er schweigend und geduckt im Schatten, bis sie sich aus der Azotea zurückgezogen hatte und zweifelsohne in ihr Schlafgemach hinabgestiegen war. Dann drehte er sich um, steckte seine Machete in die Scheide und schritt an meinem Fenster vorbei zurück, wobei er Verwünschungen murmelte und so tragisch aussah wie ein Grobian, der jemals die Bühne betreten hatte.


  


  Als ich mich zu Bett begab, überlegte ich, was unter diesen Umständen am besten zu tun sei. Sollte ich Don Dyonisio mitteilen, was ich gesehen und gehört hatte? Natürlich nicht in dieser Nacht, denn es bestand keine Notwendigkeit; aber am Morgen. Selbst dann wäre es eine heikle Angelegenheit, die ich dem Ganadero(Rancher) vortragen sollte. Der Schuldige war sein Verwandter, und die Enthüllung, die ich machen müsste, würde die hübschen Taten seiner Tochter aufdecken, was zumindest ihr nicht gefallen könnte. Nicht mehr ihr Liebhaber. Ich könnte also von allen Seiten wenig Dank für meine Einmischung bekommen. Außerdem, welchen Beweis hatte ich denn, dass der Mann auf Mord aus war? — Ich selbst war davon überzeugt, dass er Giberto Navarro ermorden wollte, wenn dieser nicht zufällig weg-geritten wäre. Aber wenn man ihn deswegen anklagte, konnte er leicht eine plausible Erklärung für sein seltsames Verhalten vorbringen — und es höchstwahrscheinlich weg-lachen. Und danach nach einer baldigen Gelegenheit Ausschau halten, mich zu ermorden! Diese Befürchtung sollte mich jedoch nicht davon abhalten, das zu tun, was eindeutig meine Pflicht war. Außerdem hatte ich Gefallen an dem jungen Mexikaner gefunden, einem gut aussehenden, schneidigen Burschen, der obendrein ein Gentleman war. Deshalb war ich entschlossen, ihn wenigstens vor einer Gefahr zu warnen, die sich nicht wiederholen sollte. So entschlossen, schlief ich ein.


  


  Drittes Kapitel.
 Der Tigerjäger!


  Wie befohlen, weckte mich mein Diener bei Sonnenaufgang und teilte mir mit, dass das Frühstück in der Sala de Comer(Esszimmer) für mich vorbereitet sei und mein Pferd im Sattel säße. Er überbrachte mir die Grüße von Don Dyonisio, um mir mitzuteilen, dass er bereits in einer geschäftlichen Angelegenheit verreist sei, dass aber der Führer, den er mir versprochen hatte, am Eingangstor auf mich warten würde.


  Da die leichte mexikanische Morgenmahlzeit, die desayuna(Frühstück), lediglich aus einer Tasse Schokolade und einer Art Kuchen besteht, während die gehaltvollere Mahlzeit erst gegen Mittag eingenommen wird, hielt ich nicht nach Dona Beatriz am Frühstückstisch Ausschau. Sie war nicht da, und auch sonst niemand. Zum Glück, denn in diesem Moment hätte ich mich in einer ziemlich merkwürdigen Verfassung gefühlt, wenn ich das einzige andere Mitglied der Familie, den Verwalter, getroffen hätte. Man sagte mir, dass auch er schon früh ausgegangen sei, ohne zu wissen, wohin.


  Sobald ich mit dem Frühstück fertig war, machte ich mich auf den Weg. Mein Pferd fand ich im Innenhof, wo sich die Stallungen für die Caballos de Luxo befanden. Ich stieg auf und ritt los, als ich vor dem Eingang einen Mann erblickte, der ebenfalls auf einem Pferd saß und die malerische Kleidung eines mexikanischen Rancheros trug, mit all seinen klirrenden Utensilien. Er war, wie versprochen, der Führer, der auf mich wartete. Ich war etwas überrascht, als er sein Pferd anspornte und mir entgegenkam und sagte:


  »Zu Eurer Verfügung, Kapitän. Ich bin derjenige, der Euch zum Chanted Hill führen soll.«


  »Ein Landsmann?« erwiderte ich fragend.


  »Ganz recht, Captain. Mein Name ist Joe Greenleaf.«


  »Joe Greenleaf!« rief ich und erkannte in Ihm den Namen eines bekannten Mannes aus der Provinz wieder. »Sind Sie es wirklich?«


  »Ich bin es, und kein anderer — weder besser noch schlechter.«


  »Besseres will ich nicht, und ich bin froh, einen so guten Führer zu haben. Ich habe von Ihrem Können gehört, Mr. Greenleaf.«


  »Oh, das ist nicht viel, Cap, nichts, womit man angeben könnte. Und gerade jetzt wird es wohl auch nicht nötig sein, denn ich bringe euch nur bis zum Chanted Hill. Diese wunderbare Erhebung ist fast in Sichtweite — wäre sie auch, wenn da nicht eine Gruppe felsiger Bergrücken wäre, die sich dazwischen schlängeln. Unser Weg führt zwischen ihnen hindurch.«


  »Jedenfalls habe ich das Glück, in Ihrer Gesellschaft zu sein, denn Sie sind ein Landsmann. Ich hatte erwartet, dass mein Führer . . . «


  »Ein Greaser[1]«, unterbrach er mit einem Lachen und einem Spott über den einheimischen Artikel, wie es der Name, den er ihm gab, andeutete.


  »Genau so«, sagte ich, »und ich bin angenehm enttäuscht. Aber wie kommt es, dass Sie hier in Coahuila sind?«


  Der Mann aus der Ebene erzählte mir seine Geschichte, während wir weiter ritten. Er war in einem unserer Grenzforts gewesen, wo Don Dyonisio ihn zufällig getroffen hatte, und der »Rancher«, der von seinem guten Ruf als Jäger gehört hatte, hatte ihn für eine Aufgabe auf seinem Landgut engagiert. Das Land um Las Cruces war von Tigern (Jaguaren) und Leones (Pumas) heimgesucht worden, die unter den Jungtieren verheerende Schäden anrichteten, und Greenleaf hatte den Auftrag, sie zu vernichten — kurz gesagt, er war der Tigrero des Hauses.


  Interessiert an diesem Stück Autobiografie, das er mir nebenbei erzählte, verging die Zeit wie nichts, bis wir in eine Gegend kamen, die er als »felsige Grate« bezeichnet hatte. Er hatte sie gut beschrieben: ein Chaos von verworrenen Erhebungen, die sich abrupt aus der Ebene erhoben, einige kegelförmig, andere länglich, und die sich an ihren Basen überschlugen, so dass ein Weg durch sie nur möglich war, indem man sich in alle Himmelsrichtungen drehte. An den Lavabrocken, die sie hier und da übersäten, konnte ich erkennen, dass diese Hügel vulkanischen Ursprungs waren; in Wahrheit handelte es sich bei vielen von ihnen um erloschene Krater, deren Flanken dünn mit einer Vegetation bedeckt waren, was ihren Anblick der Trostlosigkeit nur noch verstärkte.


  Bei der Durchquerung dieses unwirtlichen Gebiets spürte ich, wie sehr ein Führer gebraucht wurde. Die harte, trockene Erde, die dicht mit Bimssplittern und Geröll übersät war, wies keinerlei Anzeichen einer Straße oder eines Weges auf, und ein Reisender, der den Weg und die Topographie nicht kannte, konnte zwischen den Hügeln hin und her reiten, bis er schließlich verwirrt war, sich verirrte und elend zugrunde ging. Denn wenn nicht der Hunger ihn oder sein Pferd tötete, so würde es der Durst tun, da es inmitten dieses plutonischen Labyrinths kein Wasser gab.


  Nachdem wir fast eine Stunde damit verbracht hatten, es zu durchqueren, kamen wir endlich auf der anderen Seite an. Greenleaf rief aus:


  Dort ist das, wonach wir suchen!«


  Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte. Vor uns lag eine weite Ebene, die sich nach Osten und Westen über mindestens zwanzig Meilen und nach Norden und Süden über eine noch größere Strecke erstreckte. In der Nähe ihres östlichen Randes erhob sich ein einsamer Hügel, der bei den Mexikanern als Mesu bekannt ist, eine Tafelplatte und auf allen Seiten steil abfallend.Die Sonne hatte den Meridian überschritten und ihre Strahlen fielen schräg auf die Klippe, und reflektierten das Funkeln, von dem ich gehört hatte. Das könnte kein anderer sein als der Cerro Encantado.


  Wir wollten uns gerade auf den Weg machen, als Greenleaf, der einen Blick auf den Boden vor den Füßen unserer Pferde warf, einen Ausruf des Erstaunens ausstieß, dem er die Bemerkung folgen ließ:


  »Huf-Spuren! Wer ist hier gewesen, möchte ich wissen?«


  [image: ]


  Ich sah, dass seine Augen auf eine Sandfläche gerichtet waren, auf der die Hufspuren eines Pferdes deutlich zu sehen waren.


  »Ist das der Weg nach San Geronimo?«, fragte ich und erinnerte sich an das Gespräch vom Vorabend.


  »Das kommt darauf an«, antwortete er. »Der Greeronimy-Pfad verläuft geradeaus über die Ebene, während unserer nach links abbiegt, an der Ostseite entlang, wie ihr seht. Wer auch immer das Tier geritten hat, das für die Spur verursacht hat, muss für diese Spur auf dem Stückchen Erde — »Pueblita(Stadt)«, wie die Greasers es nennen — verantwortlich sein. Aber wer könnte der Mann sein? Mir fällt niemand ein, der aus Las Cruces gekommen ist.«


  »Ich schon. Nicht aus Las Cruces, aber aus der Nähe — Don Giberto Navarro. Er sagte gestern Abend, er habe einen Auftrag nach San Geronimo und würde heute früh aufbrechen.«


  »Dann muss er es sein, denke ich mir. Und das sieht nicht aus wie die Spur des jungen Navarro-Tiers. Er und ich haben oft zusammen gejagt, und ich weiß alles über sein Tier. Das ist ein großartiges Quadroskop. Es gibt keinen Nagel in seinen Schuhen, den Joe Greenleaf nicht leicht erkennen könnte. Bevor wir weitergehen, sollten wir uns vergewissern, ob diese Hufspuren von ihm sind.«


  Nachdem er dies gesagt hatte, stieg er aus dem Sattel, beugte sich über die Spur und begann mit der Untersuchung.


  Er beendete sie augenblicklich, wie sein Aufstehen und der Ausruf zeigten:


  »Nein, es war nicht das Pferd von Navarro, sondern ein anderes, dessen Herkunft ich gut kenne. Derjenige, der über diese Sandkuhle ritt, ist Don Manuel Quiroja, der Verwalter von Las Cruces. Ich würde gerne wissen, was ihn hierher gebracht hat und wo er hingegangen ist. Er muss auch früh aufgebrochen sein — vor uns, Captain.«


  Ein Verdacht schoss mir durch den Kopf, dessen Ursache jedoch so vage und so unglaublich war, dass ich nicht einen Augenblick darüber nachdachte, geschweige denn, ihn dem Führer mitzuteilen. Und in dieser Ungewissheit ritten wir weiter zum Cerro Encantado.


  


  [1]Der Name „Greaser“ stammt aus der Mitte des 19. Jahrhunderts und bezieht sich auf Mexikaner, die in Kalifornien lebten und ihren Lebensunterhalt mit dem Fetten von Karren verdienten.


  Viertes Kapitel.
 Der Cerro Encantado.


  Wie erwartet, stellte ich fest, dass es sich bei der einzigartigen Erhebung um eine Masse von geschichtetem Gestein handelte, dessen frisch gebrochene Kanten die Sonnenstrahlen mit dem Glanz von Diamanten zurückwarfen. Aber es gab dort kein Gold, weder in Form von Staub, noch in Form von Körnern oder Nuggets, und wenn ich das gewusst hätte, hätte ich den Cerro Encantado von Coahuila vielleicht nie gesehen. Denn ich muss gestehen, dass die Hoffnung, eine Spur des Edelmetalls zu entdecken, viel mit meinem Wunsch zu tun hatte, ihn zu sehen.


  Der Hügel bot auf jeder Höhe eine steile Seite zur umliegenden Ebene hin, und auf den schmalen Felsvorsprüngen befanden sich hier und da Kakteengewächse, Yuccas und andere dieser einzigartigen, für das Land charakteristischen Pflanzenarten. Ein Mann hätte ihn nicht zu Fuß besteigen können, geschweige denn zu Pferd, wenn nicht eine große »Schlucht» gewesen wäre, die ihn fast bis zur Mitte durchschnitt. Der Aufstieg über das felsige Bett dieser inzwischen trockenen Schlucht war sogar für Pferde möglich. Greenleaf hatte es einmal selbst gemacht; und obwohl ich von meiner Goldsuche enttäuscht war, war ich dennoch bestrebt, eine umfassendere Übersicht über diese merkwürdige geologische Formation zu erhalten. Darüber hinaus konnte ich sehen, dass der Gipfel mit einem Dickicht immergrüner Bäume bewachsen war – verkümmerte Kiefern oder Wacholder, so schien es –, und wenn ich dies erkundete, hoffte ich auf eine reiche Ernte auf dem Gebiet der Naturgeschichte.


  Wir ritten, oder besser gesagt, kletterten das mit Steinen übersäte Bett der Schlucht hinauf, denn der Aufstieg erwies sich als alles andere als einfach. Es gelang uns jedoch, den Gipfel zu erreichen, wo ich für die Mühe, die ich auf mich genommen hatte, reichlich belohnt wurde. Es war eine perfekte Ebene, mehrere hundert Meter lang und ebenso breit, und die Bäume, die darüber wuchsen, waren von unterschiedlicher Art. Unter ihnen beobachtete ich Vögel einer Art, die ich vorher noch nicht gesehen hatte: einen Specht von sehr bemerkenswerter Art, der sein Nest in den hohen, hohlen Blütenstielen der wilden Maguey-Mang-Pflanze baut.


  Mein Interesse war so groß, dass ich beschloss, die ganze Nacht auf dem Hügel zu bleiben. Dank Don Dyonisios Rücksichtnahme hatte Greenleaf einen gut gefüllten Rucksack mitgebracht, und für unsere Pferde gab es zwischen den Bäumen genügend Gras. Sie hatten sich aus einem kleinen Teich am unteren Ende der Schlucht satt getrunken, und sollten die Feen wieder Wasser brauchen, konnten wir die Stacheln einer der riesigen Melokaktuspflanzen, die wir überall sahen, abschneiden und sie damit ihren Durst stillen lassen.


  Nachdem wir mit der Waffe in der Hand umhergewandert waren und Exemplare der verschiedenen Vögel erbeutet hatten – so zahm wie Scheunenhühner, weil sie keinen Verdacht auf solche gefährlichen Eindringlinge hatten – suchten wir uns einen Platz für unser Nachtbiwak aus und begannen, ein Feuer anzuzünden. Es befand sich in der Nähe der Kuppe der Klippe, die dem großen Llano zugewandt war, von dem wir eine vollständige Sicht – nach Norden, Süden und Westen hatten. Entlang seines westlichen Randes erstreckte sich eine dunkle, zerklüftete Bergkette, eine Sierra, von der ich wusste, dass sie einer der begrenzenden Bergrücken des berühmten Bolson de Mapimi war, ein einzigartiges Tal mit Sackgassencharakter, das der Moderne fast unbekannt ist Mexikaner, die von ihnen nie betreten wurden, es sei denn, sie standen unter dem Schutz einer starken Militäreskorte. Denn es ist die Heimat oder das Wandergebiet bestimmter Gruppen von tapferen Indianern; unter ihnen sind vor allem die Lipanos zu nennen, die dem mexikanischen Volk feindlich gesinnt sind, obwohl sie seit langem mit denen von Texas freundschaftlich verbunden sind.


  Während wir uns über diese Wilden unterhielten, mit deren Gewohnheiten Greenleaf vertraut war, erregte ein Gegenstand auf der Ebene unten unsere Aufmerksamkeit und fixierte ihn bald fest. Aus der Ferne und bei flüchtigem Hinsehen schien es nur ein leuchtend roter Fleck zu sein, der sich deutlich vom grünen Rasen abhob. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man darunter etwas Schwarzes erkennen das sich mitbewegte, und daher wahrscheinlich etwas, das lebte und atmete. Was sich als richtig herausstellte, als mein ich mein Fernglas darauf gerichtet hatte – ein Mann zu Pferd mit einem scharlachroten Umhang über den Schultern.


  »Don Giberto Navarro!« rief ich sofort aus.


  Nachdem Greenleaf durch das Glas geschaut hatte, gab er mir recht.


  »Er ist es«, fuhr der Führer fort, das Fernrohr immer noch vor den Augen. »Er ist zwar nicht der Einzige, der einen roten Mantel trägt, aber ich kann den Schritt dieses Pferdes unter zehntausend unterscheiden. Es gibt in ganz Quawheely kein schöneres Exemplar. Der junge Navarro ist wohl auf dem Weg nach San Geeronimy — ihr wisst ja, dass er dorthin wollte.«


  Ziemlich seltsam, dass er so spät kommt«, bemerkte ich unbekümmert. Es musste kurz vor Sonnenuntergang sein. »Ich hörte ihn sagen, er würde früh aufbrechen, um zu den Feierlichkeiten in Las Cruces zurück zu sein.«


  »Er wird rechtzeitig für sie zurück sein, keine Sorge, Captain. Es ist nicht so, dass er diese Schönheit, Miss Beatriss — sie ist seine Geliebte, wie du weißt — mit einem Haufen Kerle tanzen lässt und sich selbst ganz aus dem Staub macht. Er wird in Las Cruces sein, bevor Weihnachten vorbei ist, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Aber kann er das? Denken Sie daran, es ist morgen, und er hat noch eine gute Strecke vor sich, bevor er San Geronimo erreicht. Es sind noch dreißig Meilen, nicht wahr?«


  »Das ist wahr, aber das ist nichts für so ein Pferd wie Seins. Der kann locker seine sechzig Meile am Tag schaffen; ich hab' ihn schon mehr machen sehen. Seht, wie er jetzt rennt!«


  Ich nahm wieder das Glas und richtete es auf den fernen Reiter, der mit bloßem Auge kaum größer als ein Marienkäfer aussah. Das Tier, das sich seit seiner ersten Sichtung nur langsam bewegte, galoppierte jetzt in vollem Galopp und schien auf eine Baumgruppe zuzusteuern, die fast mittig in der Ebene stand.


  »Der Geeronimy-Pfad führt genau durch diese Baum-Insel«, bemerkte Greenleaf und deutete auf den Hain. »In ihrem Inneren gibt es eine Wasserquelle. Deshalb wachsen die Bäume dort; und wie ihr sehen könnt, fließt ein Bach durch den Weiden- und Pappelstreifen weiter hinten. Ha! Was ist das wohl?«


  Während er sprach, war der scharlachrot gekleidete Reiter in den Hain geritten, der, da er aus immergrünen Bäumen bestand, die ihn sofort vor unseren Blicken verbarg. Es war jedoch nicht dies, was meine Begleiter zu einem Ausruf der Überraschung veranlasste, sondern etwas Weißliches, das zwischen den Bäumen aufstieg — allem Anschein nach eine Rauchwolke. Fast augenblicklich folgte ein zweites und bald darauf ein drittes, alle drei in einiger Entfernung voneinander. Ich hätte sie für Schüsse gehalten, aber wir hörten keine Geräusche. Ich wusste jedoch ebenso wie mein Führer, dass in der dünnen Atmosphäre dieser hochgelegenen Region — mehrere tausend Fuß über dem Meeresspiegel — der Knall eines gewöhnlichen Gewehrs auf eine solche Entfernung kaum zu hören sein würde.


  Während wir noch über die seltsame Erscheinung nachdachten — der bläuliche Schleier, von dem ich nun sicher war, dass es Rauch war, der noch an den Wipfeln der Bäume haftete, - schoss etwas Schwarzes aus dem Rand des Wäldchens hervor und flog über die Grasebene davon, wie eine Krähe oder ein Rabe auf dem Flügel. Als ich mein Glas darauf richtete, sah ich, dass es kein Vogel war, sondern ein Pferd, gesattelt und mit Zaumzeug, aber kein Reiter auf dem Rücken!


  Greenleaf, dessen Sehvermögen am schärfsten war, hatte vieles davon mit bloßem Auge erkannt und sprach als Erster.


  »Es waren Schüsse, Capt'n, und einer von ihnen hat Navarro niedergestreckt. Armer junger Kerl! Ich habe Mitleid mit ihm. Aber wer, in Ole Nicks Namen, kann das getan haben? Ich würde sagen, Rothäute, aber das ist nicht ihre Art. Aber einige von ihnen benutzen Feuerwaffen, vor allem diese Leprakranken. Die könnten es gewesen sein. Wer sollte es sonst sein?«


  Ich hatte meine Gedanken darüber, wer sonst noch«, aber wie zuvor behielt ich sie für mich.


  Mit dem Glas vor den Augen, das ich auf die Baumgruppe richtete, beobachtete ich sie von allen Seiten. Er bedeckte nur einen kleinen Teil der Ebene, etwa zwei oder drei Hektar, und nichts konnte sich von seinem Rand entfernen, ohne dass ich es sah.


  »Nun, Captain«, fuhr Greenleaf fort, »wenn es so ist, dass es auf der Insel eine Rothaut gibt, müssen wir auf unsere Haut aufpassen. Und je eher wir das Feuer löschen, desto besser.«


  Ich schreckte bei diesen Worten auf, denn sie hatten etwas Vernünftiges an sich, und legte hastig mein Glas beiseite, um Greenleaf beim Löschen des Feuers zu helfen. Wir hatten kein Wasser, aber zum Glück brannten die Fackeln noch nicht, und dem einfachen Mann gelang es mit seinen schweren Stiefeln aus Pferdefell bald, die Funken auszutreten, bis nicht mehr der kleinste Rauchfaden davon aufstieg.


  Zufrieden, dass wir unser Möglichstes getan hatten, kehrten wir zum Kamm der Klippe zurück und richteten unsere Augen erneut auf die ›WaldInsel‹, wie der Einheimische sie nannte. Durch das Glas nahm ich sie erneut genau in Augenschein, konnte aber keine Veränderung feststellen; alles blieb, wie es war, nur dass ich, als ich den Platz umrundete, nichts mehr von dem reiterlosen Pferd sehen konnte. War es in den Hain zurück-galoppiert? Das wäre möglich, oder es könnte von der Ebene weg in die felsigen Schluchten an ihrem nördlichen Ende gelaufen sein, durch die es wie wir gekommen sein musste.


  »Ha! Was ist da? Meine Güte!« schrie Greenleaf, der mit bloßem Auge durch das Glas klarer zu sehen schien als ich.


  »Was ist was?«


  »Schau da drüben, Capt'!«


  Ich schaute mich um und sah, wie aus dem Hain auf der Südseite ein Mann mit einer scharlachroten Manga auf den Schultern herauskam, der ein schwarzes Pferd ritt! Er ritt im flotten Galopp, wie jemand, der auf einer Reise aufgehalten worden war und versuchte, die Zeit einzuholen. Natürlich war es Don Giberto, der nach San Geronimo weiterzog.


  Wir machten lachend unser Feuer wieder an, wobei Greenleaf über die Angst scherzte, die er vor den Indianern gehabt hatte, während wir beide erleichtert waren, dass der junge Navarro noch am Leben war. Die Schüsse und andere Umstände, die uns seltsam erschienen waren, wurden nun erklärt. Mein Führer wusste, dass Don Giberto amerikanisiert genug war, um einen Colt-Revolver zu tragen, und dass er beim Betreten der Evergreens irgendein Tier aus seinem Versteck geweckt hatte — möglicherweise einen Puma oder Jaguar — und in dreifacher Wiederholung auf es schoss, wobei er es vielleicht mit dem dritten Schuss tötete. Aber nachdem er abgestiegen war und vergessen hatte, sein Pferd zu sichern, hatte sich das Tier erschreckt und war auf dem hinteren Weg davon galoppiert, um sich eines Besseren zu besinnen und zu seinem Herrn zurückzukehren, während wir damit beschäftigt waren, unser Lagerfeuer zu löschen.


  So lautete die mutmaßliche Erklärung meines Führers; und ich konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Wie sonst wären die seltsamen Vorfälle zu erklären?


  


  Wir aßen zu Abend und schliefen ein, ohne weiter darüber nachzudenken. Unsere einzige Sorge bestand jetzt darin, in den frühen Morgenstunden den Enchanted Hill zu verlassen und rechtzeitig zum Fest wieder in Las Cruces anzukommen. Don Dyonisio hatte versprochen, mich in einige Costumbres de Mexico(Bräuche von Mexiko) einzuführen.


  


  Fünftestes Kapitel.
 Ein Galopp fürs Leben.


  Beim ersten Morgengrauen waren wir zu Fuß unterwegs, hatten unsere Pferde gesattelt und wollten gerade aufsteigen, als Greenleaf, der über die Ebene nach Süden blickte, mich ein weiteres Mal mit einem seiner abrupten Ausrufe aufschreckte:


  »Seht dahin! Das sind jetzt Rothäute, und zwar schießwütige!«


  Eine Staubwolke lag über dem südlichen Ende der Ebene, die an diesem Ende trocken war, und darunter eine kahle Linie schwärzlicher Gestalten, die nur das geübte Auge eines Präriemannes als Männer zu Pferde erkennen konnte. Als ich den Feldstecher auf sie richtete, sah ich, dass sie vor der sich schnell bewegenden Phalanx — ein gutes Stück vor ihr — ein einzelner, scharlachrot gekleideter Reiter ritt. Greenleaf sah ihn nun auch und rief aus:


  »Don Giberto! Er wird von einer Gruppe von Rothäuten verfolgt!«


  Es war so. Ich war mir dessen sicher und antwortete nicht, sondern beobachtete die Verfolgung mit mit hörbarem Herzklopfen.


  »Als wir sie das erste Mal sahen, lagen mindestens anderthalb Meilen zwischen dem Verfolgten und seinen Verfolgern, und Greenleaf rief ermutigend:


  »Du brauchst keine Angst um ihn zu haben, Cap; er ist nicht in der geringsten Gefahr. Sein Pferd wird aus der Ebene verschwinden, bevor die Indianer auch nur halbwegs an ihm vorbeigekommen sind. Du wirst schon sehen.«


  Aber das habe ich nicht gesehen. Im Gegenteil, ich sah, dass der verfolgte Reiter, anstatt sich auf seine Verfolger zu stürzen, an Boden verlor. Allmählich, aber so deutlich, dass der Abstand von viereinhalb Meilen bald auf etwas mehr als drei reduziert wurde. Der Guide bemerkte nun auch den kürzeren und immer noch kürzer werdenden Abstand, während er dies sagte:


  »Seltsam, die Welt! Der Trottel begreift das nicht. Dem schwarzen Pferd muss ein Missgeschick passiert sein, sonst würde es sich nicht auf diesem Weg abmühen.«


  Während er sprach, näherte sich der verfolgte Reiter dem Waldstück und versuchte offensichtlich, es zu erreichen. Aber was konnte ihm das nützen? Wenn er dort Schutz suchte, würde er ihn keine fünf Minuten behalten können. Die Menge hinter ihm würde ihn in ebenso vielen Sekunden erledigen. Warum also ritt er dorthin?


  »Vielleicht«, schlug Greenleaf vor, »sein Pferd Wasser und er glaubt, dass es dann schneller läuft. Das ist unwahrscheinlich, wie auch immer. Ich glaube, da muss ein Unfall passiert sein.«


  Der Verfolgte hatte sich inzwischen dem Wäldchen genähert, und die Verfolger — die ich jetzt deutlich genug sehen konnte, um mit Sicherheit sagen zu können, dass es Indianer waren — waren noch etwa drei Meilen entfernt. Sie waren nicht sehr schnell unterwegs, ihre Pferde waren nach dem langen Galopp offensichtlich erschöpft; dennoch näherten sie sich ihm. Sobald er das Wäldchen erreichte, stürmten er hinein.


  Wie lange würde er dort bleiben? Mit sehnsüchtigen Augen und schmerzhaft pochenden Herzen warteten wir darauf, dass er wieder herauskam. Fünf Minuten vergingen — genug für das Pferd, um sich satt zu trinken; sechs bis sieben — und immer noch kein Zeichen von ihm — während die dunkle Kohorte immer näher kam! Hatte er den Schutz der Bäume gesucht, um sich in Sicherheit zu bringen und sein Leben teuer zu verkaufen? Oder dort verzweifelt zu sterben? Oder war sein Pferd nach dem Trinken tot unter ihm zusammengebrochen?


  »Hurra, er ist wieder da!«, rief mein Begleiter, als das rot-schwarze Tier auf der anderen Seite des Wäldchens wieder auftauchte und den Pfad nach Las Cruces entlang glitt. »Jetzt werden wir sehen, ob der Drink seinem Viech gut getan hat«, fügte er hinzu. Dann standen wir beide schweigend da und sahen zu.


  Wir hatten gehofft, dass seine Verfolger die Deckung aufhalten würden, weil sie ihn noch in ihr glaubten. Aber nein, sie waren in breiter Front unterwegs, und die auf den äußeren Flanken entdeckten den roten Mantel, bevor sein Träger dreihundert Yards hinter dem Wäldchen war. Deshalb betraten sie das Wäldchen erst gar nicht, sondern zogen weiter. Es war wieder eine einfache Frage der Geschwindigkeit der Pferde, und die des schwarzen Pferdes schien sich durch die ihm verabreichte Tränke zu verbessern. Aber ich beobachtete, dass es in einer seltsamen, unregelmäßigen Weise lief und in Abständen herumhüpfte, als ob es mit einer Peitsche gepeitscht oder scharf angespornt würde. Durch das Glas konnte ich jedoch keine Bewegungen seines Reiters erkennen, und der Zügel baumelte nicht in seinen Händen, sondern am Hals des Pferdes. Ich wunderte mich darüber, ebenso wie mein Begleiter, als er davon erfuhr, denn mit bloßem Auge konnte er nicht so genau unterscheiden.


  Auch da hatte unser Erstaunen noch nicht seinen Höhepunkt erreicht, obwohl es bald darauf dazu kam. Der verfolgte Reiter verlor wieder an Boden, und sein Verfolger holte in gleichem Maße auf; bis schließlich die Wilden, mit ihren Waffen in der Luft fuchtelnd, vorwärts stürmten und ein Dutzend oder mehr hinter und neben ihm aufschlossen. Ich erwartete, den roten Manga auf das Gras fallen zu sehen, mit einem toten Körper unter ihm.


  »Aber nein! Was machen sie denn jetzt?«


  »Ja, was?«, echote Greenleaf, der ebenso wie ich erstaunt war, als er sah, wie die Indianer abrupt anhielten, dann zurückwichen, als ob sie auf den Befehl desjenigen, den sie verfolgten, reagierten, und dann weiterritten wie zuvor! Sie nahmen die Verfolgung auch nicht wieder auf, sondern wendeten, nachdem sie sich zu einem Haufen versammelt und einige Sekunden lang aufgeregt gestikuliert hatten, die Köpfe ihrer Pferde und ritten langsam, wie in einem Trauerzug, zurück auf ihren Weg.


  Diesmal betraten sie das Wäldchen, wahrscheinlich um ihre Pferde zu tränken, und verließen es bald wieder, um in Richtung des Viertels, aus dem sie gekommen waren, zurückzukehren. Wir beobachteten sie, bis sich ihre Gestalt undeutlich vor dem dunklen Hintergrund der Sierra abzeichnete, die die Ebene an ihrem südlichen Ende abschloss; das rote Gewand war auf der gegenüberliegenden Seite schon lange aus unserem Blickfeld verschwunden.


  »Bei der springenden Geehosophat!«, rief Greenleaf aus, als wir uns auf den Heimweg machen wollten. »Ich habe schon ein Vierteljahrhundert Natur- und Gebirgsleben hinter mir; war schon überall in den Rocky Mountains, von Oregon bis hinunter nach Quawheely, aber so ein Mysterium wie dieses habe ich noch nie gesehen. Wäre ich nicht todsicher, dass es sich bei dem jungen Navarro in seinem roten Gewand um den Teufel selbst handelt, würde ich sagen, dass er aus diesem »Chanted Hill« verschwunden ist. Denn »gewesen« wird er's sein, Capt. und je schneller wir davon weg sind, desto sicherer sind unsere Knochen.«


  


  Sechstes Kapitel.
 Das Fest der Geburt Christi(Weihnachten).


  Als wir am frühen Nachmittag nach Las Cruces zurückkehrten, war die Fiesta in vollem Gange. Auf einer Ebene in der Nähe der Casa Grande, wo ein großer Baldachin errichtet worden war, der mit immergrünen Pflanzen und Blumen geschmückt war, wurden ›Bullenreiten‹, ›Hahnenrennen‹, Reitkunststücke und andere ähnliche Nationalsportarten ausgeübt. Es war zwar Weihnachten. Coahuila liegt in einer Palmenregion, und die Luft war mild wie in einem nördlichen Frühling. Es gab eine große Menschenmenge — kurz gesagt, fast alle, die im Umkreis von zwanzig Meilen wohnten, — Vacceros, Rancheros und dergleichen, mit einer Prise der höheren Klasse der Haciendados; während das weibliche Element durch braunhäutige Jungfrauen vertreten war, die in ihre besten Kleider gekleidet waren; einige von ihnen waren in der Tat sehr bezaubernd. Die Luft war erfüllt von Musik, dem Klirren der Gitarre und einer Mischung aus fröhlichen Stimmen, Gesang, Scherzen und Gelächter.


  Unsere Ankunft machte all dem einen Strich durch die Rechnung. Denn kaum waren wir angekommen, teilte der Tigrero seinen Kumpels im Etablissement etwas von dem mit, was wir vom Cerro Encantado aus gesehen hatten, und dass sich auf der äußeren Ebene »Indios bravos« befänden. Es war wie eine Bombe, die mitten in ein Kriegslager einschlug, und das Geschrei und die Zerstreuung waren etwas Lächerliches zu sehen und zu hören. Denn es gibt keinen Teil des Rio Grande, in dem der Ruf »Los Indios!« nicht Entsetzen auslöst. Wir waren selbst sehr überrascht, als wir feststellten, dass wir die ersten waren, die von ihnen berichteten. Wo war Don Giberto? Diese Frage hätte ich gestellt, wenn sie mir nicht von einer süßen weiblichen Stimme mit zitterndem Ton gestellt worden wäre.


  »Oh, Señor Captain! Haben Sie ihm gesehen?«


  Es war Dona Beatriz, die mich ausfragte. Sie kam auf mich zu, als ich aus dem Sattel glitt, und schaute mir hilfsbereit ins Gesicht.


  »Von wem habe ich etwas gesehen, Señorita?« fragte ich erstaunt, denn ich wusste, dass sie Navarro meinte, von dem ich annahm, dass er sich längst selbst gemeldet hatte.


  »Don Giberto«, antwortete sie zögernd und flüsternd, während ihr das Karmin in die Wangen stieg. »Man hat mir gesagt, Sie hätten Indianer gesehen, und er . . . «


  Ihre Rede wurde von einem Reiter unterbrochen, der im Galopp herankam und sich nach Don Antonio Navarro erkundigte. Es handelte sich um den Vater von Giberto, der bei der Fiesta anwesend war, und der Mann auf dem Pferd war einer seiner Vaqueros, Herr und Diener standen sich bald gegenüber und führten ein lebhaftes Gespräch. Da sie sich in meiner Nähe befanden, wo ich mit der jungen Dame an meiner Seite stand, hörten wir jedes Wort.


  »S'ñor Don Antonio«, sagte der Mann und sprach eilig, »das Pferd deines Sohnes ist nach Hause gekommen.«


  »Na, was soll's! Mein Sohn ist bei ihm, nehme ich an.«


  »Nein, leider nicht; das Pferd kam allein.«


  »Allein! Was meinst du, Hombre? Wie?«


  »Ah! Wie? Das ist es ja, S'ñor. Der Sattel lag auf dem Pferd, das Zaumzeug war zerrissen und hing zwischen seinen Füßen. Aber kein Don Giberto. Valga me Dios, no!(Oh mein Gott, nein!)«


  »Valga me Dios!«, rief der erschrockene Vater, der die Worte seines Vaqueros wiederholte. »Was kann ihm passiert sein?«


  »Ein Unglück, fürchte ich, S'ñor, wenn nicht gar ein trauriges Unglück. Das Pferd hat eine Wunde erlitten. Es hat einen Einschuss direkt unter dem Ohr, und sein Hals ist voller Blut . . .«


  Ich hörte nicht, was weiter gesagt wurde. Die Tochter von Don Dyonisio war in meinen Armen in Ohnmacht gefallen, und ich trug sie unter dem Geschrei und den Stoßseufzern der Frauen, die sich um sie scharten, ins Haus.


  


  Das Geheimnis des Morgens, das nun allen bekannt geworden war, war weder für mich noch für meinen Führer Greenleaf klarer geworden. Stattdessen war es noch verworrener und unverständlicher. Wir hatten den vermissten Mann in Sicherheit vor den verfolgenden Wilden und auf dem geraden Weg nach Hause gesehen. Was hatte ihn daran gehindert, es zu erreichen? Und wo war er jetzt? Zwei Fragen, auf die Greenleaf und ich uns vergeblich bemühten, eine Antwort zu finden. Wir hatten Don Dyonisio alles mitgeteilt, was wir gesehen hatten, ohne die Hufspuren in der Sanddrift auszulassen, die der Tigrero für die des Pferdes des Verwalters gehalten hatte, das gewöhnlich von ihm geritten wurde. Auch er fehlte, oder besser gesagt, er war abwesend, aber mit dem Wissen von Don Dyonisio und in dem Wissen, dass er wahrscheinlich nicht vor der Nacht zurück sein würde. Da es noch nicht Nacht war, konnte seine Rückkehr zu gegebener Zeit erwartet werden, und sein Verwandter schien sich wenig Sorgen um ihn zu machen.


  Doch die Nacht kam, aber weder er noch irgendeine Nachricht von ihm. Es gab auch keine Nachricht von Don Giberto, denn die ganze Zeit über gingen berittene Boten zwischen den beiden Häusern hin und her, und der ältere Navarro hatte Las Cruces in seiner Sorge verlassen und war nach Hause gegangen. Die festliche Feier hatte ein jähes Ende gefunden, und die Leute zerstreuten sich, als das Tageslicht verschwand. Kein Fandango in dieser Nacht; kein Tanz in der Sala Grande von Las Cruces; und es versprach ein trauriges, düsteres Weihnachten zu werden.


  Denn niemand war so traurig wie die schöne Beatriz — ach! niemand war halb so traurig. Sie hatte sich von ihrer Ohnmacht erholt und ging, nachdem die Gäste ihres Vaters abgereist waren, halb verstört umher und erkundigte sich bei jedem, den sie traf, ob es Neuigkeiten von Don Giberto gäbe.


  Armes Mädchen! Ich hatte Mitleid mit ihr, denn ich wusste, wie sehr sie ihn liebte, und war mir nun sehr sicher, dass sie ihn verloren hatte. Obwohl ich ein fremder Gast war, konnte ich unter diesen Umständen nicht erwarten, dass man mir Aufmerksamkeit schenken würde. Alles lief schief, und als es später wurde und keiner der beiden Abwesenden sich meldete, bemerkte ich, dass Don Dyonisio seltsam unruhig wurde — fast so sehr wie seine Tochter. Um ihn zu diesem Zeitpunkt nicht zu stören. Ich schlenderte zur Azotea hinauf und stand mit einer Zigarre in der Hand da, um auf den Llano zu blicken, der sich kilometerweit auf jeder Seite des Hauses erstreckte. Der Vollmond stand hoch am Himmel, und sein Licht versilberte die Blätter und Gliedmaßen der Kakteen, Palmillas und anderer starrer Pflanzen und verlieh ihnen ein seltsames, unheimliches Aussehen. Ich drehte mich um und erblickte Dona Beatriz, die ich im Laufe des Nachmittags und Abends immer wieder in kurzen Abständen auf das Dach des Hauses hatte steigen sehen, wo sie mit ängstlichem Blick die umliegende Ebene untersuchte. Natürlich wusste ich, warum, und nahm an, dass sie in der gleichen Absicht unterwegs war. Sie hatte aber noch etwas anderes im Sinn, denn sie schritt auf mich zu, ergriff meinen Arm und sagte mit einem Blick und einer Geste:


  »Oh, Señor Captain. Sie sind ein Soldat, ein tapferer Soldat, sagt mein Vater, und Ihr Diener ist auch einer. Wirst du dich auf die Suche nach Don Giberto machen? Unser Tigrero, Ihr Landsmann, wird Sie begleiten, und alle unsere Vaqueros. Don Antonio schickt einen Trupp aus, aber ihr Americanos seid muy valientes(sehr mutig). Wenn Ihr sie anführen wollt . . . Sagt, dass Ihr es tun werdet, Señor!«


  »Ja, Señorita«, antwortete ich ohne zu zögern. Ich konnte umso bereitwilliger zustimmen, als ich selbst über das Schicksal des armen Kerls betrübt war und ihn für tot hielt. Außerdem hatte ich daran gedacht, genau das zu tun, was vorgeschlagen wurde.


  Gerade in diesem Moment, als sie ihre Dankbarkeit aussprach, sah ich durch einen Seitenblick etwas in der Ferne auf der Ebene glitzern; und als ich es direkt ansah, konnte ich erkennen, dass es sich bewegte. Als ich noch genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um ein Pferd mit einem Mann auf dem Rücken handelte; das stählerne Gebiss und die silbernen Verzierungen an den Kopfriemen des Zaumzeugs verursachten das Glitzern, das mich angezogen hatte. Dona Beatriz sah ihn auch, und einige Sekunden lang standen wir beide schweigend, fast atemlos, vor ihm. Denn jetzt waren wir sicher, dass es sich um einen Reiter handelte, und dass er sich dem Haus näherte. Er bewegte sich langsam im Schritt vorwärts, aber gerade in diesem Moment stieß ein Mustang, der in einem der nahegelegenen Ställe eingesperrt war, ein schrilles Wiehern aus, auf das das sich nähernde Pferd mit einem Wiehern antwortete und dann in einem schnellen Trab direkt auf das Haus zuging. Bald war es so nah, dass wir Pferd und Reiter unterscheiden und sehen konnten, wie der Reiter gekleidet war. Über den Schultern trug er ein Manga, das im weißen Schimmer der Mondstrahlen scharlachrot schimmerte!!!


  »Madre de Dios!(Mutter Gottes!)«, rief sie an meiner Seite. »Es ist Don Giberto!«


  Sie blieb keinen Augenblick länger auf dem Dach des Hauses, sondern stürzte die Escalera(Treppe) hinunter und weiter durch den Zaguan(Flur). Als ich über die Brüstung blickte, stand sie gerade vor dem großen Tor; auch der Reiter blieb dort stehen und sah ihr ins Gesicht. Dann kam ein seltsam intonierter Schrei von ihren Lippen — ganz anders als ein Freudenausruf. Stattdessen ein Schrei, nach dem sie sich umdrehte und zurück ins Haus zu taumeln schien!


  Ich brauchte nicht nach der Ursache für ihr seltsam anmutendes Verhalten zu fragen. Das Pferd war durch ihren Schrei erschrocken und hatte sich umgedreht, so dass das Gesicht seines Reiters im Mondlicht voll zur Geltung kam. Auch vor meinen Augen, so dass ich es fast so deutlich sah wie bei Tag. Aber es war nicht das Gesicht von Don Giberto Navarro, sondern das von Don Manuel Quiroja, und der lebte nicht, sondern war tot!


  Ich rannte vom Dach hinunter und hinaus, um festzustellen, dass mehrere der Hausangestellten mir vorausgegangen waren, das Pferd umzingelt hatten und es einfingen. Sie starrten alle entsetzt auf die Gestalt — eine Leiche, starr und steif, starr und aufrecht im Sattel sitzend, wie wir bald feststellten, eher ein Gespenst als ein Mensch!


  Für mich war der Anblick suggestiv, eine Flut von Licht blitzte in mir auf, als ich ihn betrachtete. Es erklärte vieles, was mich verwirrt hatte, aber nicht alles. Dies war das Ding, das von den Indianern gejagt worden war, und es war kein Wunder, dass sie es hatten entkommen lassen. Mit seinen blicklosen Augen hatte es ihnen Angst eingejagt.


  So viel konnte ich begreifen; aber es blieb noch mehr unverständlich. Denn der scharlachrote Mantel, der die Schultern der Leiche bedeckte, war zweifelsohne der von Don Giberto Navarro. Die Diener, die ihn identifiziert hatten, sagten das. Und wo war Don Giberto selbst? Auch tot; ich hatte keine Zweifel daran.


  


  Zum Glück hatte ich mich geirrt, und ich habe mich nie mehr darüber gefreut, dass es so war. Während wir noch dabei waren, den toten Verwalter von seinem Pferd zu holen — es war sein eigenes, — warnte uns das Getrampel vieler Hufe, dass sich berittene Männer näherten. Ich nahm an, dass es sich um die von Don Antonio organisierte Gruppe handelte, die sich auf die Suche nach seinem Sohn machte. Sie würden über Las Cruces kommen, um unsere Truppe abzuholen. Und dieser Trupp war es in gewisser Weise auch, mit Don Antonio selbst an der Spitze — aber nicht auf der Suche nach seinem Sohn, weder nach ihm noch nach seinem toten Körper. Sie hatten es nicht nötig. »Zu meiner angenehmen Überraschung sah ich, dass das nicht der Fall war; denn dort, an der Seite seines Vaters, ritt der wahre Don Giberto selbst, und noch am Leben!


  Bei seinem Wiedererscheinen in Las Cruces zeigte Don Dyonisio keine besondere Freude, obwohl seine Tochter sich nicht zurückhalten konnte, sie in den wildesten Worten auszudrücken. Navarro und sein Sohn setzten sich sofort mit dem Ganadero(Rancher) zusammen und hielten ein langes Gespräch. Aber nach außen hin gaben sie keine Erklärung für die seltsamen Ereignisse ab. Die Umstände waren zu ernst und feierlich und betrafen die Familienehre.


  Aber weder mir noch meinem ehemaligen Führer Greenleaf fiel es schwer, sich ein Bild von der ganzen Angelegenheit zu machen. Es war Don Manuels Pferdespur, die wir in der Sanddrift entdeckt hatten: Don Manuel selbst lag zu diesem Zeitpunkt auf der Holzinsel auf der Lauer, um das zu tun, was er in der Nacht zuvor beinahe getan hätte — seinen Rivalen zu ermorden. Und es war Don Giberto, den wir über die Ebene reiten sahen, spät, weil er durch eine Angelegenheit zu Hause aufgehalten wurde. Als er unbemerkt zwischen den Bäumen hindurchritt, hatte eine Kugel, die auf seine Brust gerichtet war, den Kopf seines Pferdes getroffen, das plötzlich in die Höhe schnellte, und daraufhin heftig stürzte, seinen Reiter abwarf und dann im Galopp den gleichen Weg wieder zurückrannte. Aber es kehrte nicht in den Hain zurück, wie Greenleaf und ich vermutet hatten; denn das, was wir auf der anderen Seite herausreiten sahen, war das Pferd des Verwalters — ebenfalls ein Rappe, — das neben seinem gefallenen Besitzer an einen Baum gebunden war. De Verwalters hatte zwei Schüsse auf Don Giberto abgefeuert, die ihn beide nicht trafen; der dritte — wir sahen die Rauchschwaden von drei Schüssen — stammte aus der Pistole von Don Giberto und war tödlich. Als er von San Geronimo zurückkehrte, wurde er von den Wilden — es waren Lipanos — in der Ferne gesichtet, und sie nahmen die Verfolgung auf. Er war sich bewusst, dass er um sein Leben ritt, und da er bald feststellte, dass das Tier, das er ritt, mit den Pferden seiner Verfolger nicht mithalten konnte, dachte er sich eine List aus. Er wusste, dass die Leiche, die er in dem Wäldchen zurückgelassen hatte, inzwischen steif genug für seinen Zweck sein würde, und so band er sie im Sattel fest, warf seinen Mantel darüber und ließ das Pferd los. Das alles hatte er getan und auch einen Kaktuszweig am Schwanz des Tieres befestigt, dessen Stacheln, wenn er es stach, jenen wilden Galopp verursachten, der mir so seltsam vorkam. Und während die Indianer noch hinter dem Lockvogel her waren, war er aus dem Wäldchen herausgeschlichen, den Bach entlang und hatte sich zwischen einigen Büschen versteckt, die an seinen Ufern wuchsen, um bald darauf die verstörten Rothäute bei ihrer Rückkehr zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Denn sie ahnten nicht, dass sich zwei Weiße auf der Ebene befanden. Nachdem sie an ihm vorbeigekommen waren, hatte er sein Versteck verlassen und sich zu Fuß auf den Heimweg gemacht, wie es auch die beiden Pferde zu verschiedenen Zeiten getan hatten, wobei eins den Leichnam trug.


  Es war eine kluge Idee des jungen Mexikaners, die er geschickt umsetzte und die ihn, wie Greenleaf mir gesagt hatte, als erfahrenen Mann der Ebene auswies. Zweifellos rettete er damit sein Leben, und vielleicht auch das einer anderen, seiner Geliebten. Beide sollten glücklich sein, und das waren sie auch, als die beiden etwa zwölf Münder später durch eine Hochzeitszeremonie, zu der ich die Ehre hatte, eingeladen zu werden und die ich gerne annahm, eins wurden.


   


  —Ende—
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